
Frohe Weihnachten
Wir wünschen Ihnen, unseren Beschäftigten der Metall- und Elektroindustrie im Land, 
Ihren Familien und Freunden frohe Weihnachten und einen guten Start ins neue Jahr.
 
Wir durchlaufen spannende Zeiten. Wir alle stehen vor enormen Herausforderungen.  
Und dennoch können wir auch in Zukunft erfolgreich bleiben. Hierzu müssen wir  

gemeinsam neue Wege gehen, die Weichen richtig stellen und die Bereitschaft zeigen, uns  
zu verändern. Dass die M+E-Industrie auch 2020 und darüber hinaus ihre Stärke behält – 
dafür setzen wir uns ein!

Ihre Arbeitgeber der baden-württembergischen Metall- und Elektroindustrie 

VERBAND DER METALL- UND ELEKTROINDUSTRIE BADEN-WÜRTTEMBERG E.V.
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ULM - Viel Beifall gab es nach der
Premiere der Neuproduktion von Ju-
les Massenets Märchenoper „Cen-
drillon“ am Ulmer Theater. Gefeiert
wurden vor allem die Mitglieder des
exzellenten Gesangsensembles, aber
auch der von Hendrik Haas perfekt
vorbereitete Chor, das stilecht und
klangschön spielende Philharmoni-
sche Orchester der Stadt Ulm unter
der versierten Leitung von Michael
Weiger sowie das Regieteam um
Christian von Götz und nicht zuletzt
die bunte Pracht der fantasievollen
Kostüme von Lukas Noll. 

Im deutschsprachigen Raum ist
das beliebte Märchen vom armen
Aschenputtel, das von seiner fiesen
Stiefmama und deren zwei eitlen
Töchtern getriezt wird, aber allen
Bosheiten zum Trotz den Prinzen für
sich gewinnen kann, in der Version
der Gebrüder Grimm geläufig. Jules
Massenets Vertonung des Stoffs mit
dem Titel „Cendrillon“ basiert hin-
gegen wie auch Gioachino Rossinis
ungleich häufiger gespielte italieni-
sche Oper „La Cenerentola“ auf ei-
ner Vorlage, die der französische
Dichter Charles Perrault bereits 1697
publiziert hat.

In Henri Cains Libretto für Mas-
senets Vierakter spielen zauberhafte,
poetische Elemente eine wichtige
Rolle. Als die Stiefschwestern zum

Fest des Königs gehen und die Titel-
heldin zu Hause bleiben muss, er-
scheint eine helfende Fee, die ihr ein
luxuriöses Ballkleid und Glaspantöf-
felchen verschafft. Christian von
Götz wittert in diesem heute eher
vom Disney-Film „Cinderella“ be-
kannten Plot frauenfeindliche Ten-
denzen. Es stört ihn, dass die Prota-
gonistin sich in ein Barbiepüppchen
verwandeln muss, um für den Prin-
zen attraktiv zu sein.

Gendergerecht 
In der Ulmer Inszenierung soll Cen-
drillon sich nicht zähmen lassen,
sondern ihrerseits den melancholi-
schen Prinzen befreien aus höfi-
schen Zwängen. Von Götz möchte
die Geschichte so erzählen, dass für
Geschlechterrollen mehr Spielraum
entsteht. Nun könnte man aus Per-
raults Märchen auch Botschaften he-
rauslesen, die nicht einer „gender-
korrekten“ Zensur bedürfen. Glück-
licherweise hat von Götz das Sujet
nicht mit der Brechstange aktuali-
siert und ist bei seiner Umdeutung
von Massenets Oper dezent geblie-
ben, zumal die Musik hier einen ge-
wissen Rahmen setzt.

Auf Petra Mollérus’ Bühne hän-
gen fünf Vorhänge hintereinander an
Wäscheleinen quer über die ganze
Breite der Szenerie. Wie bei einem
Straßentheater werden sie nach Be-
darf auf- und wieder zugezogen. Auf

einem steht der Satz „Ich ist eine an-
dere“. Eine von Lukas Noll kunter-
bunt eingekleidete Truppe von
Gauklern, Clowns und Zirkusartis-
ten entfaltet ein munteres Karnevals-
treiben. Das Märchen wird mit fröh-
lichem Klamauk auf dem Jahrmarkt
präsentiert. Deftiger Zank, Slap-
sticks und Kunststückchen mit Lei-
tern und Schwingseil beleben das
Stück.

Von Götz versteht Massenets Mu-
siktheater nicht als parfümiertes
„Fin de siècle“-Drama zwischen Im-
pressionismus und Jugendstil, son-
dern eher von Jacques Offenbachs
Operette her. Commedia dell’arte,
Pantomime, groteske Revue, ver-
rückte Heiterkeit, aber auch doppel-
bödige Ironie schaffen einen Kon-
trast zu Melancholie und emotions-
geladenen Traumwelten. Manche
Gags werden freilich überstrapa-
ziert. Allzuoft kriechen Protagonis-
ten kopfüber in eine Holzkiste hi-
nein, strampeln mit den Beinen und
tauchen dann zum Singen wieder
auf, während sonst nichts passiert
und die Musik alleine gelassen wird.

I Chiao Shih, als Aschenputtel
hier eine Automechanikerin im Ar-
beitsoverall, erweist sich als erstaun-
lich elegante Tänzerin, wenn sie in
einen Glitzerfrack schlüpft. Dass sie
beim Prinzen punktet, verwundert
nicht, sobald sie ihren leuchtend kla-
ren, in jeder Silbe prononcierten

Mezzosopran ertönen lässt. Luke
Sinclair ist als Prinz ein Sensibel-
chen, das nach der Devise „Make lo-
ve, not war“ keineswegs regieren,
sondern nur zärtlich sein will und
auch mal einen Joint raucht oder ei-
nen regenbogenfarbenen Schirm
aufspannt. Hauptsächlich aber gelin-
gen ihm hinreißende Duette mit sei-
ner Angebeteten.

Grandios
Großartig singen auch Christiane
Bélanger als Madame, Maryna Zub-
ko als koloraturenfeste Fee sowie
Maria Rosendorfsky und Jung Youn
Kim als weibchenhaft konkurrieren-
de, stets zoffende Stiefschwestern,
denen einiges an Akrobatik abver-
langt wird. Massenets vielfältige, vir-
tuos im Becken historischer Stile fi-
schende Partitur mit all ihren baro-
ckisierenden Elementen und operet-
tenhaften Zuspitzungen wird von
Michael Weiger grandios entfaltet.
Und gelegentlich bricht unvermittelt
Orchestertumult als brutale Realität
in die bittersüße Komödie über den
Wert innerer Schönheit. 

In Ulm muss Aschenputtel (I Chiao Shih, Mitte) nicht zum Barbiepüppchen mutieren, um den Prinzen zu bekommen. FOTO: MARTIN KAUFHOLD

Aschenputtel ist Automechanikerin

Von Werner Müller-Grimmel 
�

Weitere Vorstellungen am 21., 25.
und 27. Dezember, 2., 7., 10., 12.,
15., 18. und 24. Januar, 23. Febru-
ar, 1. und 4. März; Informationen
und Karten: www.theater-ulm.de
oder theaterkasse@ulm.de 

Christian von Götz hat Jules Massenets Oper „Cendrillon“ am Ulmer Theater inszeniert

Philipp Stölzl verfilmt
Zweigs „Schachnovelle“
Der Regisseur Philipp Stölzl (Foto:
dpa) hat mit den Dreharbeiten zu
„Schachnovelle“ von Stefan Zweig
begonnen. Die Besetzung mit Oliver
Masucci, Albrecht Schuch, Birgit
Minichmayr und Rolf Laasgård ist
prominent. Zweigs Klassiker aus

dem Jahr 1941
handelt von ei-
nem Mann, der
mithilfe eines
Schachbuchs
Gefangenschaft
und geistige Tor-
tur übersteht.
Gedreht wurde

bereits in Wien, im Februar und
März 2020 soll die Arbeit in Berlin
und München fortgesetzt werden.
Wann der Film ins Kino kommt, ist
noch offen. Von Stölzl stammen
Produktionen wie „Nordwand“ und
gerade aktuell „Ich war noch nie-
mals in New York“. Seine Inszenie-
rung von Verdis „Rigoletto“ ist im
Sommer 2020 noch einmal bei den
Bregenzer Festspielen auf der See-
bühne zu sehen. (dpa)

Sabine Haag leitet das 
Kunsthistorische Museum 
Das Kunsthistorische Museum in
Wien wird weiter von Sabine Haag

(Foto: dpa) gelei-
tet. Die 57-jährige
Kunsthistorikerin
leitet den Muse-
umsverband seit
2009. Zwischen-
zeitlich war der
Direktor der
Uffizien in Flo-
renz, Eike

Schmidt, als neuer Chef vorgese-
hen. Der hatte aber überraschend
abgesagt. Daher musste der Posten
neu ausgeschrieben werden. Sieben
weitere Kandidaten hatten sich um
den Posten beworben. (dpa)

Leute
�

AULENDORF - Das Projekt „Frauen.
Land.Oberschwaben. Die 3 Marien“
soll Autorinnen anregen, sich mit
dem Werk der als „3 Marien“ bekann-
ten oberschwäbischen Schriftstelle-
rinen Maria Menz, Maria Müller-
Gögler und Maria Beig auseinander-
zusetzen. Nun präsentieren vier
schreibende Frauen die Ergebnisse
der Aktion „Im Marienland“. Am 6.
Januar bringen sie im Gasthaus zum
Rad in Aulendorf eigene Erzählun-
gen, Erinnerungen und Gedichte auf
die Bühne. 

Zur Premierenveranstaltung „Im
Marienland“ gibt die Autorin Mar-
lies Grötzinger aus Burgrieden einen
Einblick in den oberschwäbischen
Dichterinnenhimmel. Hannelore
Nussbaum aus Bad Schussenried er-
innert an ihre Begegnung mit Maria
Menz. Die Künstlerin und Galeristin
Dorothea Schrade aus Leutkirch liest
aus ihrer Biografie „Oh Fortuna, Du
Luder“, und Lore Kipphan aus Mel-
latz trägt Gedichte in Mundart vor.
Das etwa einstündige Programm im
Jägerstüble beginnt um 16.30 Uhr.
Einlass ist ab 16 Uhr, der Eintritt ist
frei.

Mit dem Projekt „Frauen.Land.
Oberschwaben. Die 3 Marien“ prä-
sentieren insgesamt 17 Frauen von Ja-
nuar bis März ein Kaleidoskop an
Geschichten, Erzählungen und
Mundart (-Gedichten) in ober-
schwäbischen Landgasthöfen. Alle 17
Frauen, die vergangenen Sommer ei-
nem Aufruf des Büros für Regional-
kultur aus Bad Schussenried gefolgt
sind, haben gemeinsam mit der Re-
gisseurin, Autorin und Theater-
schauspielerin Dietlinde Ellsässer
Beiträge für den öffentlichen Auftritt
vorbereitet und im Tonstudio aufge-
nommen. Jetzt stehen sie in Klein-
gruppen bereit für ihren Auftritt „Im
Marienland“ .

Autorinnen stellen
ihre Texte zu den

„3 Marien“ vor

Weitere Termine sind am 2. Fe-
bruar im Landgasthof Alte Mühle
in Ostrach, am 8. März in der
Schussenrieder Brauereigaststätte
und am 22. März in der Gaststätte
zur Versteigerungshalle in Bad
Waldsee. 
Um Anmeldung wird gebeten per
Mail an marienland@buero-
regionalkultur.de

E in bisschen schwer darf man
sich schon tun mit dieser so
originell gemachten Reihe der

Bamberger Symphoniker. Ihr junger
Dirigent Jakub Hrusa bietet Doppel-
porträts von Brahms und Dvorak.
Über die künstlerischen Beziehun-
gen der beiden gibt er im lesenswer-
ten Booklet ausführlich Auskunft, in
diesem Fall über Brahms’ 3. und Dvo-
raks 8. Sinfonie. 

Dem Brahms
scheint sich Hru-
sa mit intensive-
rem Gestaltungs-
willen zugewen-
det zu haben. Je-
denfalls ist seine
Absicht spürbar,
dieses ver-
gleichsweise
leicht daherkom-
mende Werk
nicht unter Ni-

veau zu servieren.
Nun haben auch alte Dirigierhasen
manchmal ein Leben lang gebraucht,
um mit dieser Sinfonie ins Reine zu
kommen, Karajan zum Beispiel. So
gibt es natürlich ein ganzes Sorti-
ment eindrucksvoller Aufnahmen.
Und neue kommen hinzu, die mit
kleineren Orchestern Spitzenge-
schwindigkeit erreichen oder einem
mit historischen Ensembles neue
Trompetentöne beibringen wollen.
Da die Bamberger Symphoniker ein
konventionelles, großes Orchester
sind, ist mit spektakulären Sound-Ef-
fekten nicht zu rechnen, zumal Hru-
sa mit dunkler Klangfarbe arbeitet.
Auch die Tempi wirken langsamer,
als sie tatsächlich sind. Die Solidität
fällt aber beim Hörern der auch auf-
nahmetechnisch sorgfältig gemach-
ten CD (von Label Tudor) nicht ei-
gens auf. Vielmehr wird man durch
die aktuellen Aufführungstrends da-
zu verführt, bei diesen Liveaufnah-
men von 2018 auf ein älteres Datum
zu tippen.  (man)

Für Sie gehört
�

Brahms und
Dvorak im

Doppelporträt 

Brahms No. 3, Dvorak No. 8, Bam-
berger Symphoniker, Hrusa,
Tudor 1743 

Chefdirigent
Jakub Hrusa 

FOTO: DPA

Elbphilharmonie meldet
wieder mehr Besucher
HAMBURG (dpa) - Seit fast drei
Jahren ist die Elbphilharmonie Teil
der Hamburger Konzerthäuser und
seitdem steigen die Besucherzahlen.
In der Saison 2018/2019 haben
904 000 Menschen die 731 Ver-
anstaltungen in dem Konzerthaus
an der Elbe besucht. Das waren
14 000 mehr als in der Saison zuvor.
Die Auslastung habe dabei im Gro-
ßen Saal bei 98,9 Prozent und im
Kleinen Saal bei 91,7 Prozent gele-
gen.

Kurz berichtet
�

MÜNCHEN (dpa) - Loriots berühm-
ter Satz „Früher war mehr Lametta“
ist nicht vom Urheberrecht ge-
schützt. Das teilten das Oberlandesge-
richt (OLG) München und das Landge-
richt München I am Freitag mit. Zuvor
hatte das OLG einen entsprechenden
Beschluss des Landgerichts bestätigt. 

Die Erben des als Loriot berühmten,
2011 gestorbenen Vicco von Bülow
scheiterten mit dem Versuch, einem
Hersteller zu verbieten, den Satz auf T-
Shirts zu drucken. Sie hatten eine einst-
weilige Verfügung gefordert und das
angestrebte Verbot damit begründet,
der Satz sei urheberrechtlich geschützt.
Das Zitat „Früher war mehr Lametta“
habe „eine eigene Werkqualität“ im
Sinne des Paragrafen 2 des Urheberge-
setzes. 

Beide Gerichte sahen das allerdings
anders. Dem Satz allein fehle „die hin-
reichende Schöpfungshöhe“. Erst im
Zusammenhang mit dem Sketch werde
er besonders. „Seine Besonderheit und
Originalität erfahre dieser Satz durch
die Einbettung in den Loriot-Sketch

,Weihnachten bei Hoppenstedts’ und
die Situationskomik.“ Das Urteil ist
rechtskräftig.

„Früher war mehr Lametta“ geht auf
den Loriot-Sketch „Weihnachten bei
den Hoppenstedts“ zurück, der am 7.
Dezember 1978 zum ersten Mal in der
ARD ausgestrahlt und in das Buch „Lo-
riots dramatische Werke“ aufgenom-
men wurde. Als Opa Hoppenstedt be-
schwert Loriot sich darin über zu wenig
Glitzer am Baum. Der Satz ist längst in
den allgemeinen Sprachgebrauch ein-
gegangen – auch über Weihnachten hi-
naus.

Das Landgericht führte in seiner
Entscheidung weiter aus: Blende man
den Sketch und die Tatsache aus, dass
der Satz von Loriot stamme, handele
„es sich um einen eher alltäglichen und
belanglosen Satz, der entweder
schlicht zum Ausdruck bringe, dass
früher mehr Lametta benutzt wurde,
oder – unter Verwendung des Wortes
„Lametta“ als Metapher – dass früher
mehr Schmuck, Glanz, festliche
Stimmung oder Ähnliches war“. 

„Früher war mehr Lametta“ 
ist nicht geschützt

Gericht sieht in Loriot-Zitat keine „eigene Werkqualität“

ANZEIGE


